
ThPQ 1672 2014), 31—-39 31

Klaus Müller

eue Medien un ıe Sprache
der Verkündigung

v elche Gründe hat „die Not der durchschnittlichen Predigt”? elche
werden durch die kulturprägenden Neuen edien mitbestimmt? Der Autor
verweiıst auf brisante Interferenzen, Spannungen bis hın Unverträglich-
keiten, denen CS zwischen beiden kommen ann. Verkündigung steht
heute unter veränderten Rahmenbedingungen, fur die Klaus uüller nıcht
1Ur sensibilisiert, sondern auch Oonkretite Vorschläge fur die Sprache der
Verkündigung bringt. (Redaktion)

Predigtnot IHNan iıne protestantische Predigt,
das ist In den melsten Fällen, als präche

Wer sich dem ema „Sprache und Ver- ein Materialprüfer VO TUV ber den
kündigung‘ nähert, gera chnell In ersu- eiligen TaC]

chung, einem Theorem des neben Ludwig Wobei VOL einiger eit ein Kurlen-
Wiıttgenstein größten Sprachphilosophen bischof In Rom SahzZ Ahnliches ber die
deutscher unge AaUS dem Jahrhundert eigene katholische Predigtkultur DZw. -U1l-

verfallen Karl] Valentins unsterblichem kultur sagte,“ Und dann zıtiert Strau{fß den
Diktum, dass früher die Zukunft Philosophen Sören Kierkegaard mıt dem
besser SCWESCH Se1. Diktum, dass Gott, der eliebt werden wol-

Bel einer anderen, einer zeitgenÖS- le, mıt VO  b Unruhe ach dem Men-
sischen Stimme, T1 die Stelle olcher schen age.
Ironıie blanker Sarkasmus: In seinem Buch Vielleicht rührt die Not der urch-
mıt dem 1te. VOom Aufenthalt, einer Be- schnittlichen Predigt er, dass VO  b eben
sprechung der cherben des Weltgebäudes, dieser Unruhe In ihren Worten nichts
ber die WITFr hinweg trampeln, wI1Ie CS 1mM mehr zıttert. Das MAas eine 1e1734. VO  b

Klappentextel ıIn diesem Buch macht Gründen en Dreıl scheinen MIır beson-
Botho Strau{fß eine aufwühlende emer- ders auf der Han liegen und zudem
kung ber die CAFrs  1che Predigt VO  b der unNnsere spätmoderne Kultur for-

„Das (jrauen (Jott. on Kierkegaard matierenden Durchherrschung elıtens der
der astoren, die (GJott In Süßigkeit euen Medien exponentiell gesteigert

und Mondschein tauchen. ( Heute wurde werden:

Botho Strauß, Vom Aufenthalt, München 2009, 105
Vgl Nick Squires, Cl'atholic prlests urged Iiven SCIILLOINLS, 1: Ihe Telegraph VO (6.1 1201
(http //www.telegraph.co.uk/news/religion/XS 795/Catholic-priests-urged-to-liven-up- SI -

möons.htm| |Letzter Aufruf:]
Vgl Botho Strauß, Vom Aufenthalt s Anm. 1) 105

31

Klaus Müller

Neue Medien und die Sprache 
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◆  Welche Gründe hat „die Not der durchschnittlichen Predigt“? Welche 

werden durch die kulturprägenden Neuen Medien mitbestimmt? Der Autor 

verweist auf brisante Interferenzen, Spannungen bis hin zu Unverträglich-

keiten, zu denen es zwischen beiden kommen kann. Verkündigung steht 

heute unter veränderten Rahmenbedingungen, für die Klaus Müller nicht 

nur sensibilisiert, sondern auch konkrete Vorschläge für die Sprache der 

Verkündigung bringt. (Redaktion)
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1 Predigtnot

Wer sich dem Thema „Sprache und Ver-

kündigung“ nähert, gerät schnell in Versu-

chung, einem Theorem des neben Ludwig 

Wittgenstein größten Sprachphilosophen 

deutscher Zunge aus dem 20. Jahrhundert 

zu verfallen: Karl Valentins unsterblichem 

Diktum, dass früher sogar die Zukunft 

besser gewesen sei.

Bei einer anderen, einer zeitgenös-

sischen Stimme, tritt an die Stelle solcher 

Ironie blanker Sarkasmus: In seinem Buch 

mit dem Titel Vom Aufenthalt, einer Be-

sprechung der Scherben des Weltgebäudes, 

über die wir hinweg trampeln, wie es im 

Klappentext heißt, – in diesem Buch macht 

Botho Strauß eine aufwühlende Bemer-

kung über die christliche Predigt:

„Das Grauen Gott. Schon Kierkegaard 

spottete der Pastoren, die Gott in Süßigkeit 

und Mondschein tauchen. (Heute würde 

1 Botho Strauß, Vom Aufenthalt, München 2009, 105.
2 Vgl. Nick Squires, Catholic priests urged to liven up sermons, in: Th e Telegraph vom 06.11.2011. 

(http://www.telegraph.co.uk/news/religion/8872795/Catholic-priests-urged-to-liven-up-ser-
mons.html [Letzter Aufruf: 01.12.2013]).

3 Vgl. Botho Strauß, Vom Aufenthalt (s. Anm. 1). 105.

man sagen: Eine protestantische Predigt, 

das ist in den meisten Fällen, als spräche 

ein Materialprüfer vom TÜV über den 

Heiligen Gral).“1 

Wobei vor einiger Zeit ein Kurien-

bischof in Rom ganz Ähnliches über die 

eigene katholische Predigtkultur bzw. -un-

kultur sagte.2 Und dann zitiert Strauß den 

Philosophen Sören Kierkegaard mit dem 

Diktum, dass Gott, der geliebt werden wol-

le, mit Hilfe von Unruhe nach dem Men-

schen jage.3 

Vielleicht rührt die Not der durch-

schnittlichen Predigt daher, dass von eben 

dieser Unruhe in ihren Worten nichts 

mehr zittert. Das mag eine Vielzahl von 

Gründen haben. Drei scheinen mir beson-

ders auf der Hand zu liegen – und zudem 

von der unsere spätmoderne Kultur for-

matierenden Durchherrschung seitens der 

Neuen Medien exponentiell gesteigert zu 

werden:



Müller Neue Medien Uun: Cdie Sprache der Verkündigung

Vergleichgültigung sucht werden kann. Dass CS solche Arbeit
der Sprache tatsächlic. gab und auch

Der TUunNn: hat tun mıt dem, Was dieses enttäuschende Resultat, daran hat
gemeinhin und Me1s sehr oberflächlic die Postmoderne m.E ihre entscheidende
„Postmoderne” el 1eser Denkstil, der Auftrittsbedingung. iıne aufregende Än-
philosophisch SEe1INe Zukunft auch schon schlussfrage ware, OD und inwiefern dieser
hinter sich hat und ohl 1Ur eine u- enksilL nicht zuletzt VO  b der christlichen
re Parenthese war), aber sich 1mM POPDU- Hermeneutik des mehrfachen chrift-
lären Feuilleton ach WIE VOLF eiInes recht SINNES vorbereitet wurde und heute
idelen Nachlebens erfreut, pHeg einen dem Signet der Virtualität 1mM Sınn eiInes
programmatischen Pluralismus VO  b Spra- endlosen Spiels mıt Bedeutungen einen
chen, Formen, Auffassungen In ezug auf kulturellen Slegeszug feiert.?
ein und denselben Gegenstand: Statt der Ohne Übertreibung kann IHNan uNnsere

einen ahrhen die Wahrheiten, der Epoche die Epoche der Sprache HNECeNNEIN.

einen großen Erzählung die vielen (Je- och niemals ıIn der Geschichte der
schichten, Sselen S1€ heterogen, wI1Ie S1€ Menschheit wurde viel ber Sprache
wollen, denn: „Es ebe der 1e  &, Wenn geforscht. Je tiefer IHNan In die Strukturen
ıIn diesem Sınn gleich-gültig ist, WwIe ich el- der Sprache eindrang, hoffte desto
Was auffasse oder ausdrücke, das SCHAUCI ließen sich Sinn und ahrher CI -

TaUs, dass ich darauf verzichte, CS letztlich schliefßfen och diese ollnung Lrog. AÄAm
ausschliefße, dass sich etwas und Ende scheinen Zeichen 1Ur och endlos

nicht anders verhält, dass ich CS darum auf andere Zeichen verwelsen. Und
und nicht anders auffassen oder ausdrü- etwas immer besser verstehen, begnügt
cken 111U58585 Das el Ich bestreite, dass IHNan sich damıit, CS immer 1Ur anders

einen Sinn hat, In ezug auf den verstehen. Sprache wird nicht mehr ZUSC-
CS dann auch sinnvoll ist, ach ß  „wahr ein geordnetes Universum VO  u Sinn
oder „falsc. fragen. Sınn aber wird oder Sarl Sınn überhaupt vermitteln.

arum wird dieser WEnnn schon ıIn Bil-bewahrt und vermittelt In Sprache der
griechische Begriff „10g0s” ekunde das dern und In der Musik esucht. Der scharf-
Te  1C Ta SseiINner Übersetzbarkeit Uurc sinnıge italienische Soziologe Francesco

eronı meılinte schon früh, VOLF em die„Wort” und e  „Sin Beruht das grundstür-
zende, manchmal denunzierende otum Rockkonzerte mıt ihren aufßerordentlichen
der Postmoderne den Sinn weder Szenographien, mıt künstlichem £Del,;,
auf schlichter Willkür och auf Denkver- Lichteffekten, Tausenden VO  u ersonen
welgerung, könnte CN sich allenfalls auf In TIrance Sselen die großen religiösen Ze-

remoOonı1en unNnscerIer e1it. DIe elektronischden Nachweis tutzen, dass auch och
umfängliche, Ja gigantische Arbeit der gesteuerten Bilder, die stark auf Wieder-
Sprache Sinn nicht wirklich erschlossen holung, also Einhämmerung angelegten
hat olglic. Sinn auch nicht mehr SC Rhythmen machen zugänglich, die

Odo Marquard, Lob des Polytheismus., ber Monomythie un: Polymythie, 1n ders., Abschied
VOoO Prinzipiellen. Philosophische Studien, Stuttgart 1958 1, —] 16, hier 110
Vgl dazu (:tannı Vattimo, eENSEILS des C'hristentums. 1bt 1ne Welt hne O München
2002, hier bes 40—-97
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2 Vergleichgültigung

Der erste Grund hat zu tun mit dem, was 

gemeinhin und meist sehr oberflächlich 

„Postmoderne“ heißt. Dieser Denkstil, der 

philosophisch seine Zukunft auch schon 

hinter sich hat (und wohl nur eine kultu-

relle Parenthese war), aber sich im popu-

lären Feuilleton nach wie vor eines recht 

fidelen Nachlebens erfreut, pflegt einen 

programmatischen Pluralismus von Spra-

chen, Formen, Auffassungen in Bezug auf 

ein und denselben Gegenstand: Statt der 

einen Wahrheit die Wahrheiten, statt der 

einen großen Erzählung die vielen Ge-

schichten, seien sie so heterogen, wie sie 

wollen, denn: „Es lebe der Vielfall.“4 Wenn 

in diesem Sinn gleich-gültig ist, wie ich et-

was auffasse oder ausdrücke, setzt das vo-

raus, dass ich darauf verzichte, es letztlich 

sogar ausschließe, dass sich etwas so und 

nicht anders verhält, dass ich es darum so 

und nicht anders auffassen oder ausdrü-

cken muss. Das heißt: Ich bestreite, dass 

etwas einen Sinn hat, in Bezug auf den 

es dann auch sinnvoll ist, nach „wahr“ 

oder „falsch“ zu fragen. Sinn aber wird 

bewahrt und vermittelt in Sprache – der 

griechische Begriff „logos“ bekundet das 

trefflich kraft seiner Übersetzbarkeit durch 

„Wort“ und „Sinn“. Beruht das grundstür-

zende, manchmal denunzierende Votum 

der Postmoderne gegen den Sinn weder 

auf schlichter Willkür noch auf Denkver-

weigerung, so könnte es sich allenfalls auf 

den Nachweis stützen, dass auch noch so 

umfängliche, ja gigantische Arbeit an der 

Sprache Sinn nicht wirklich erschlossen 

hat – folglich Sinn auch nicht mehr ge-

4 Odo Marquard, Lob des Polytheismus. Über Monomythie und Polymythie, in: ders., Abschied 
vom Prinzipiellen. Philosophische Studien, Stuttgart 1981, 91–116, hier 110.

5 Vgl. dazu Gianni Vattimo, Jenseits des Christentums. Gibt es eine Welt ohne Gott?, München 
2002, hier bes. 40–97.

sucht werden kann. Dass es solche Arbeit 

an der Sprache tatsächlich gab und auch 

dieses enttäuschende Resultat, daran hat 

die Postmoderne m. E. ihre entscheidende 

Auftrittsbedingung. Eine aufregende An-

schlussfrage wäre, ob und inwiefern dieser 

Denkstil nicht zuletzt von der christlichen 

Hermeneutik des mehrfachen Schrift-

sinnes vorbereitet wurde und heute unter 

dem Signet der Virtualität im Sinn eines 

endlosen Spiels mit Bedeutungen einen 

kulturellen Siegeszug feiert.5 

Ohne Übertreibung kann man unsere 

Epoche die Epoche der Sprache nennen. 

Noch niemals zuvor in der Geschichte der 

Menschheit wurde so viel über Sprache 

geforscht. Je tiefer man in die Strukturen 

der Sprache eindrang, so hoffte man, desto 

genauer ließen sich Sinn und Wahrheit er-

schließen. Doch diese Hoffnung trog. Am 

Ende scheinen Zeichen nur noch endlos 

auf andere Zeichen zu verweisen. Und statt 

etwas immer besser zu verstehen, begnügt 

man sich damit, es immer nur anders zu 

verstehen. Sprache wird nicht mehr zuge-

traut, ein geordnetes Universum von Sinn 

oder gar Sinn überhaupt zu vermitteln. 

Darum wird dieser – wenn schon – in Bil-

dern und in der Musik gesucht. Der scharf-

sinnige italienische Soziologe Francesco 

Alberoni meinte schon früh, vor allem die 

Rockkonzerte mit ihren außerordentlichen 

Szenographien, mit künstlichem Nebel, 

Lichteffekten, Tausenden von Personen 

in Trance seien die großen religiösen Ze-

remonien unserer Zeit. Die elektronisch 

gesteuerten Bilder, die stark auf Wieder-

holung, also Einhämmerung angelegten 

Rhythmen machen zugänglich, woran die 

Müller / Neue Medien und die Sprache der Verkündigung
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Vernunft, der LOgOS nicht rühren könne. den der Privatsphäre beiseite, mich auf
Madonna, Michael Jackson, UCIO das konzentrieren, Was IHNan die Meta-
eIic waren die Schamanen-Priester einer physik der Telematik HeNnnNen könnte. Der
vitalistischen eligion der atur und des Internetforscher (Gjeert Lovink pricht mıt
Menschen, ıIn der sich das Hässliche als 1C. auf die boomende Blogger-Kultur
schön, das Blasphemische als göttlic VO  b „digitalem Nihilismus””, weil die al-
nifestiere.® afür pricht Einiges., lermeisten 0gs, also Web- Tagebücher,

nichts anderes als Selbstdarstellungen oder
USdruc. VO  u Selbstdarstellungszwang

ommMUNIkationsIinflation sind, die Sarl nicht elesen werden, sodass
mıt Ausnahme weniger Spitzenblogger

CRE1n /weites kommt hinzu. Nsere Epoche „[JJeder SeINe eigene Nische ST also
ist die Epoche der Sprache nicht 1ULTL, Was das SCHAUC Gegenteil VO  b Kommunikation
die Intensıtat der Beschäftigung mıt ihr be- eINTIrı Iner dieser Spitzenblogger, mıt
trifft S1e 111U55 als Epoche der Sprache auch amen Spokker ONnes, chrieb neulich
gelten 1mM 1C auf die Extensıtät ihres (Je- )>)In vlerz1ig Jahren wird das Ntierne
brauchs Niemals In der Geschichte einer gigantischen Implosion der
wurde viel geschrieben, publiziert, SCIC- Dummbeit kollabieren. Dann möchte ich

CLdet, gesendet, kommuniziert. on ängs können: Ich el.
en WITr 1mM „world-village”: So WIE In on früh sah sich selbst der edi-
einem kleinen orf jeder jeden kennt und en-Papst arsha. McecLuhan In der Bewer-
ohne Zzu grofße Verzögerung jeder ber Je- tung der Medienwirklichkei hiın
den es erfährt, sind WITFr heute weltweit und her gerissen, weil ZU. einen In der
und gelegentlich darüber hinaus informa- pfingstlichen Interpretationsperspektive
tionstechnisch verknüpft. Sekundenschne eine medial vermittelte epochale Neugestalt
partizıpleren WITr jedem beliebigen (OIrt des mystischen Leibes Christi oder
der Welt ucC. und Not anderer. TIwitter deres Bild das „Neue Jerusalem” OI-
und aceDOoO Se1 ank. amı sind SEWISS steigen sah, andererseits das trügerische
Vorteile verbunden, Nachteile TEUNLC. MI1IN- Double des wiederkommenden Christus,
destens gleichermafßen. das 1mM euen Testament die amen „Furs

Ich lasse hier die (an sich AaUuU- dieser Welt“ und „Antichrist“ trägt.“ Heu-
Berst brisante) Debatte das Verschwin- tige Internet-Piıonilere WIE 1cholas (Carr

Vgl FPYTAaMNcescCc Alberoni, C ula religione AVAallza 110711 Cli rock, 1: (‚Orrlere della SET1

VOoO

er Lovink, Ich blogge, Iso bin ich, 1n e Zeıt, Nr 52, VOoO 5 DDazu uch ders.,
/ero C omments. Flemente einer kritischen Internetkultur, Bielefeld 2007
Thomas Groß, Per Anhalter durchs Pluriversum, 1n e Zeıt, Nr 35, VOoO 49-—50,
hier
/Zit nach er Lovink, Ich blogge, Iso bin ich (S. Anm 7) 5
So ın einem Playboy-Interview VOoO  3 1969 Vegl. vik DAaVIiS, Techgnosis. Myth, aglc Mysticısm

11
ın the ÄAge of Information, New 'ork 1998, 254255
So ın einem Brief den thomistischen Philosophen Jacques Marıtaln. Vgl Atfte Molinaro /
OFTiInNeE MeLuhan / William Toye (Ho.) Letters of Marshall McLuhan, Toronto-Oxford-New
'Ork 1987, 3/()
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Vernunft, der Logos nicht rühren könne. 

Madonna, Michael Jackson, Lucio Dalla 

etc. wären die Schamanen-Priester einer 

vitalistischen Religion der Natur und des 

Menschen, in der sich das Hässliche als 

schön, das Blasphemische als göttlich ma-

nifestiere.6 Dafür spricht Einiges.

3 Kommunikationsinfl ation

Ein Zweites kommt hinzu. Unsere Epoche 

ist die Epoche der Sprache nicht nur, was 

die Intensität der Beschäftigung mit ihr be-

trifft. Sie muss als Epoche der Sprache auch 

gelten im Blick auf die Extensität ihres Ge-

brauchs. Niemals in der Geschichte zuvor 

wurde so viel geschrieben, publiziert, gere-

det, gesendet, kommuniziert. Schon längst 

leben wir im „world-village“: So wie in 

einem kleinen Dorf jeder jeden kennt und 

ohne allzu große Verzögerung jeder über je-

den alles erfährt, so sind wir heute weltweit 

und gelegentlich darüber hinaus informa-

tionstechnisch verknüpft. Sekundenschnell 

partizipieren wir an jedem beliebigen Ort 

der Welt an Glück und Not anderer. Twitter 

und Facebook sei Dank. Damit sind gewiss 

Vorteile verbunden, Nachteile freilich min-

destens gleichermaßen.

Ich lasse hier die ganze (an sich äu-

ßerst brisante) Debatte um das Verschwin-

6 Vgl. Francesco Alberoni, C’ è una nuova religione e avanza a suon di rock, in: Corriere della sera 
vom 27.07.1992, 1.

7 Geert Lovink, Ich blogge, also bin ich, in: Die Zeit, Nr. 52, vom 19.12.2007, 55. Dazu auch ders., 
Zero Comments. Elemente einer kritischen Internetkultur, Bielefeld 2007.

8 Th omas Groß, Per Anhalter durchs Pluriversum, in: Die Zeit, Nr. 38, vom 14.09.2006, 49–50, 
hier 50.

9 Zit. nach Geert Lovink, Ich blogge, also bin ich (s. Anm. 7), 55.
10 So in einem Playboy-Interview von 1969. Vgl. Erik Davis, Techgnosis. Myth, Magic + Mysticism 

in the Age of Information, New York 1998, 254–255.
11 So in einem Brief an den thomistischen Philosophen Jacques Maritain. Vgl. Matie Molinaro / 

Corinne McLuhan / William Toye (Hg.), Letters of Marshall McLuhan, Toronto–Oxford–New 
York 1987, 370.

den der Privatsphäre beiseite, um mich auf 

das zu konzentrieren, was man die Meta-

physik der Telematik nennen könnte. Der 

Internetforscher Geert Lovink spricht mit 

Blick auf die boomende Blogger-Kultur 

von „digitalem Nihilismus“7, weil die al-

lermeisten Blogs, also Web-Tagebücher, 

nichts anderes als Selbstdarstellungen oder 

Ausdruck von Selbstdarstellungszwang 

sind, die gar nicht gelesen werden, sodass 

– mit Ausnahme weniger Spitzenblogger – 

„[j]eder […] seine eigene Nische“8 ist, also 

das genaue Gegenteil von Kommunikation 

eintritt. Einer dieser Spitzenblogger, mit 

Namen Spokker Jones, schrieb neulich:

„‚In vierzig Jahren wird das Internet 

unter einer gigantischen Implosion der 

Dummheit kollabieren. Dann möchte ich 

sagen können: Ich war dabei.‘ “9 

Schon früh sah sich selbst der Medi-

en-Papst Marshall McLuhan in der Bewer-

tung der neuen Medienwirklichkeit hin 

und her gerissen, weil er zum einen in der 

pfingstlichen Interpretationsperspektive 

eine medial vermittelte epochale Neugestalt 

des mystischen Leibes Christi oder – an-

deres Bild – das „Neue Jerusalem“ empor-

steigen sah,10 andererseits das trügerische 

Double des wiederkommenden Christus, 

das im Neuen Testament die Namen „Fürst 

dieser Welt“ und „Antichrist“ trägt.11 Heu-

tige Internet-Pioniere wie Nicholas Carr 

Müller / Neue Medien und die Sprache der Verkündigung
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oder aron anler verschärften diese AÄAm- Wır könnten, schlägt Straufß VOIL,;
bivalenz einer radikalen Kritik der lebensweltlichen (Ort „Arachnoto-

C144„Schwarm-Intelligenz” das ist PIC NeNNeN VO griechischen Wort
nichts anderes als eine säkulare Chiffre für „arachne“”, Deutsch: Spinne; S1€ könnte
das digitale Pfingsterlebnis. S1e besteht In als „Wappentier UNSsScCIES Gegenwartsbe-
dem, Was angeblich herauskommt, Wenn wusstseins  15 fungieren. Aber Ca niemand
Sahz viele eTwi einem ema 1mM Netz mehr außerhalb des etzes en oder
einen Beltrag eisten. Fur die Kritiker frei- lebt, bleibt dahingestellt, WelI Spinne ist
ich handelt CS sich lediglich die Ermıitt- und WelI Fliege vermutlich gilt auch hier
lung VO  b Meinungsdurchschnitten, eine das (Jesetz der Metamorphose.
Mainstream-Kultur, In der das Kollektiv al- Wenn wahr ist, die Netz-
les, der Einzelne nichts bedeutet und WIS- welt-Vordenker wI1Ie Steven LEeVY, George
SCIl WIE ahrheır Ulusionen herabsin- Dyson, Kevı1ın Kelly und der schon CI -

ken, VO  b denen WITFr VEISCSSCH aben, dass wähnte aron Lanler uUuNn1SOoNO überzeugt
CS welche sind auf eine Formulierung sind dass CN sich bel der Cyber-Kultur
Nietzsches anzuspielen. arr wörtlich: nichts anderes als eine „JHICUEC Religi-

„DIe ekstatischen 1s10ONen des Web on 16 handelt, och dazu eine, die mıt aUS-

setizen die Hegemonle des ÄAmateurs gesprochen starken Machtfaktoren einher-
VOTaus. Ich mMe1INeEerSEILsS kann MIır nichts geht Wenn das wahr ist, dann steht der
vorstellen, das furchterregender ware. ]” (egenwartsphilosophie eine Ordentilıiıche

Botho Ta stutzt diese kritische Portion Religionskritik 1Ins Haus
1C Das „Netz“ fungiert für ihn als
Schlüssel und (efängnis zugleich. Es CI -

SCcCHhLLE: uns SaNZC Informationsgebirge, CONIC urn
aber zugleic I11U55 uns diese In gewissem
Sınn einer arano1a anhnlıche Vernetzung Und das rıtte Zur Entlastung VO  u der
VO  u em mıt em schwindelig machen, Informationsüberflutung werden I14as5-

weil WITr g nicht mehr wIssen, In dem senmedial Sprachzeichen Urc. Bilder
Gebilde, das kein Zentrum und kein ersetzt werden. Das I11US5 für die Verkün-

Ziel hat, WITFr eigentlich stecken, Was WITr digungsarbeit gleich doppelt als Hypothek
durch unsCI Eingreifen und Miıttun KOon- Buche schlagen: Sprachvermögen wird
struktivem oder Destruktivem veranlassen. zurückgeschnitten; das seelische Bildreper-

„Hier scheint jeder Unterschie: ZW1- olre, AaUuSs dem sich jedes Wort religiöser
schen innen und außen, zwischen Denken Sprache spelsen I11USS, weil sich verkürzt
und Hırn, Militäroperation und dem In- gesagtl VO  b Geistigem, Unsichtbarem
formationssystem der AÄAmeisen, zwischen 1Ur sprechen lässt, indem Sprache selbst
DaSsSIV und aktiv dahinzuschwinden. C113 wird Stichwort Analogie!

/Zit nach Tex Rühle, er der Schwafelrunde, 1: Süddeutsche Zeitung, Nr 28, VOoO

Botho Strauß, e Unbeholfenen. Bewusstseinsnovelle, München 2007, 71
Ebd
Ebd
Gespräch mıt Jaron Laniter, „Line JLEL Welrt”, 1n Der Spiegel 46/2006
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oder Jaron Lanier verschärfen diese Am-

bivalenz zu einer radikalen Kritik der so-

genannten „Schwarm-Intelligenz“ – das ist 

nichts anderes als eine säkulare Chiffre für 

das digitale Pfingsterlebnis. Sie besteht in 

dem, was angeblich herauskommt, wenn 

ganz viele etwa zu einem Thema im Netz 

einen Beitrag leisten. Für die Kritiker frei-

lich handelt es sich lediglich um die Ermitt-

lung von Meinungsdurchschnitten, eine 

Mainstream-Kultur, in der das Kollektiv al-

les, der Einzelne nichts bedeutet und Wis-

sen wie Wahrheit zu Illusionen herabsin-

ken, von denen wir vergessen haben, dass 

es welche sind – um auf eine Formulierung 

Nietzsches anzuspielen. Carr wörtlich:

„Die ekstatischen Visionen des Web 

2.0 setzen die Hegemonie des Amateurs 

voraus. Ich meinerseits kann mir nichts 

vorstellen, das furchterregender wäre.“12 

Botho Strauß stützt diese kritische 

Sicht: Das „Netz“ fungiert für ihn als 

Schlüssel und Gefängnis zugleich. Es er-

schließt uns ganze Informationsgebirge, 

aber zugleich muss uns diese – in gewissem 

Sinn einer Paranoia ähnliche – Vernetzung 

von allem mit allem schwindelig machen, 

weil wir gar nicht mehr wissen, wo in dem 

ganzen Gebilde, das kein Zentrum und kein 

Ziel hat, wir eigentlich stecken, was wir 

durch unser Eingreifen und Mittun an Kon-

struktivem oder Destruktivem veranlassen.

„Hier scheint jeder Unterschied zwi-

schen innen und außen, zwischen Denken 

und Hirn, Militäroperation und dem In-

formationssystem der Ameisen, zwischen 

passiv und aktiv dahinzuschwinden.“13 

12 Zit. nach Alex Rühle, Ritter der Schwafelrunde, in: Süddeutsche Zeitung, Nr. 28, vom 03.02.2006, 
13.

13 Botho Strauß, Die Unbeholfenen. Bewusstseinsnovelle, München 2007, 71.
14 Ebd.
15 Ebd.
16 Gespräch mit Jaron Lanier, „Eine grausame Welt“, in: Der Spiegel 46/2006.

Wir könnten, schlägt Strauß vor, un-

seren lebensweltlichen Ort „Arachnoto-

pie“14 nennen – vom griechischen Wort 

„arachne“, zu Deutsch: Spinne; sie könnte 

als „Wappentier unseres Gegenwartsbe-

wusstseins“15 fungieren. Aber da niemand 

mehr außerhalb des Netzes denkt oder 

lebt, bleibt dahingestellt, wer Spinne ist 

und wer Fliege – vermutlich gilt auch hier 

das Gesetz der Metamorphose.

Wenn wahr ist, wovon die Netz-

welt-Vordenker wie Steven Levy, George 

Dyson, Kevin Kelly und der schon er-

wähnte Jaron Lanier unisono überzeugt 

sind – dass es sich bei der Cyber-Kultur 

um nichts anderes als eine „neue Religi-

on“16 handelt, noch dazu eine, die mit aus-

gesprochen starken Machtfaktoren einher-

geht –, wenn das wahr ist, dann steht der 

Gegenwartsphilosophie eine ordentliche 

Portion neuer Religionskritik ins Haus.

4 Iconic Turn

Und das Dritte: Zur Entlastung von der 

Informationsüberflutung werden mas-

senmedial Sprachzeichen durch Bilder 

ersetzt werden. Das muss für die Verkün-

digungsarbeit gleich doppelt als Hypothek 

zu Buche schlagen: Sprachvermögen wird 

zurückgeschnitten; das seelische Bildreper-

toire, aus dem sich jedes Wort religiöser 

Sprache speisen muss, weil sich – verkürzt 

gesagt – von Geistigem, Unsichtbarem 

nur sprechen lässt, indem Sprache selbst 

bildhaft wird – Stichwort Analogie! –, 
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dieses Bildreservoire wird manipuliert, tin Heidegger liegen MIır fern. Ich CN

Jangfristig gahız Zerstior Und oftfa bene: 1mM Gegenteil für überfällig, auch das Phä-
der Technik einer ausdrücklichenReduktion VO  u Sprachkra: und Destrukti-

der Nnneren Bilder eIrı €1 Selten: Technotheologie würdigen. Das Kombi-
die Hörenden und die Predigenden. nat der sogenannten Telematik, also der Ver-

Bild Sprache War die ONSe- schmelzung klassischer Informationskanäle
uCNZ, welche die Informationsindustrien mıt der digitalen Technik und ihrer rmÖg-
ziehen, uns Datenüberflutung bei ichung interaktiver Kommunikation, ädt
der Stange halten. TEUNC gibt CN einen dazu regelrecht ein Denn ZU. einen gehört

Kommunikation VOTr em In (Gestalt dergewlissen Bestand VO  b Informationen, die
sich 1Ur sehr umständlich, unzureichend Verkündigung ZU. Kerngeschäft der theo-
oder Sarl nicht ıIn Bilder las- logischen Praxıs. Zum anderen aber
SC  S Was AaUuSs diesen Gründen notgedrun- das Phänomen der euen Medien auch als
SCH sprachlich bleiben I11USS, wird dann olches eine Sahz eigenartige religiöse Aura
wenIigstens sprachlich handsam emacht. mıt sich. Zwischen beiden Selten kann CN

nhalte treten zurück, bis ahin, dass S1€ brisanten Interferenzen kommen, auch
überflüssig Sind. DIe nfio I11US5 lediglich Spannungen, bis hiın ZUFK Unverträglichkeit:
konsumierbar Se1INn. Wle Fast Food. dass SOZUSaSCH die Eigenbotschaft, die das

Medium immer auch schon allein aft SE1-Wenn Menschen tagein Lagaus IC-

den hören und viele hören fast 1Ur IC- Her eigenen Struktur und SE1INES Rhythmus
den bleibt das nicht weniger folgenreich sendet, den transportierten Inhalt regel-
wI1Ie die Ersetzung VO  b Sprache Urc. Bil- recht dementiert. Auf solche Hintergrund-
der. Antworten beschränken sich aufus möchte ich die Aufmerksamkei
artikulierte Werturteile, die nicht welter lenken Sinne einer Sensibilisierung für
begründungsfähig Sind. Das Gefühl für das Neue den Rahmenbedingungen der
Zusammenhänge, für Tonfall, uanCce, AÄn- Verkündigung auf dem Areopag der euen
spielung schwindet, auch das für Mehrdeu- Medien.
tigkeit, die den aum auftut, In dem allein
der TO1lSTEeL persönlicher, zumal das Intime
tangierender Mitteilungen untergebracht Poetische Therapeuti
werden kann. Zur Grundüberzeugung der
me1lsten Medien- Worker gehört, dass sich Zu Zeiten eiInNnes er VO  u Kegens-

die Halden Ööffentlichen Sprachmülls burg, eiInes elster Eckhart, eiInNnes Martın
Einprägsames 1Ur och In (Gestalt VO  b 7ag Luther, eiInNnes Abraham Santa ara, e1iNnes
und Schock übermitteln lässt Artikulati- Schleiermacher hat sich zumal die deut-
onsformen, die davon eben, dass S1€ sich sche Sprache prechen der rediger
Jjedweder Rücksicht begeben gleichsam semantisch und poetisch aufge-

en Vielleicht besteht heute ein UN1SC-
kehrter Zusammenhang: dass die Sprache

Eigenbotschaft der Medien der Verkündigung, 11 S1€ überhaupt och
1mM Rauschen der Kommunikationen VOCI-

Damlıt ich nicht falsch verstanden werde: N1OmMMmMeEN werden, (Gsranit großer Poeslie
Kulturpessimismus und Moderne-Skepsis geschliffen wIird. Um nicht m1ssverstan-
In der Spur e1INes Ludwig Klages oder Mar- den werden: Es geht nicht darum, dass
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dieses Bildreservoire wird manipuliert, 

langfristig ganz zerstört. Und nota bene: 

Reduktion von Sprachkraft und Destrukti-

on der inneren Bilder betrifft beide Seiten: 

die Hörenden und die Predigenden.

Bild statt Sprache war die erste Konse-

quenz, welche die Informationsindustrien 

ziehen, um uns trotz Datenüberflutung bei 

der Stange zu halten. Freilich gibt es einen 

gewissen Bestand von Informationen, die 

sich nur sehr umständlich, unzureichend 

oder sogar gar nicht in Bilder umsetzen las-

sen. Was aus diesen Gründen notgedrun-

gen sprachlich bleiben muss, wird dann 

wenigstens sprachlich handsam gemacht. 

Inhalte treten zurück, bis dahin, dass sie 

überflüssig sind. Die Info muss lediglich 

konsumierbar sein. – Wie Fast Food.

Wenn Menschen tagein tagaus so re-

den hören – und viele hören fast nur so re-

den –, bleibt das nicht weniger folgenreich 

wie die Ersetzung von Sprache durch Bil-

der. Antworten beschränken sich auf diffus 

artikulierte Werturteile, die nicht weiter 

begründungsfähig sind. Das Gefühl für 

Zusammenhänge, für Tonfall, Nuance, An-

spielung schwindet, auch das für Mehrdeu-

tigkeit, die den Raum auftut, in dem allein 

der Großteil persönlicher, zumal das Intime 

tangierender Mitteilungen untergebracht 

werden kann. Zur Grundüberzeugung der 

meisten Medien-Worker gehört, dass sich 

gegen die Halden öffentlichen Sprachmülls 

Einprägsames nur noch in Gestalt von Gag 

und Schock übermitteln lässt – Artikulati-

onsformen, die davon leben, dass sie sich 

jedweder Rücksicht begeben.

5 Eigenbotschaft der Medien

Damit ich nicht falsch verstanden werde: 

Kulturpessimismus und Moderne-Skepsis 

in der Spur eines Ludwig Klages oder Mar-

tin Heidegger liegen mir fern. Ich halte es 

im Gegenteil für überfällig, auch das Phä-

nomen der Technik einer ausdrücklichen 

Technotheologie zu würdigen. Das Kombi-

nat der sogenannten Telematik, also der Ver-

schmelzung klassischer Informationskanäle 

mit der digitalen Technik und ihrer Ermög-

lichung interaktiver Kommunikation, lädt 

dazu regelrecht ein. Denn zum einen gehört 

Kommunikation vor allem in Gestalt der 

Verkündigung zum Kerngeschäft der theo-

logischen Praxis. Zum anderen aber führt 

das Phänomen der Neuen Medien auch als 

solches eine ganz eigenartige religiöse Aura 

mit sich. Zwischen beiden Seiten kann es zu 

brisanten Interferenzen kommen, auch zu 

Spannungen, bis hin zur Unverträglichkeit: 

dass sozusagen die Eigenbotschaft, die das 

Medium immer auch schon allein kraft sei-

ner eigenen Struktur und seines Rhythmus 

sendet, den transportierten Inhalt regel-

recht dementiert. Auf solche Hintergrund-

prozesse möchte ich die Aufmerksamkeit 

lenken im Sinne einer Sensibilisierung für 

das Neue an den Rahmenbedingungen der 

Verkündigung auf dem Areopag der Neuen 

Medien.

6 Poetische Therapeutik

Zu Zeiten eines Berthold von Regens-

burg, eines Meister Eckhart, eines Martin 

Luther, eines Abraham a Santa Clara, eines 

Schleiermacher hat sich zumal die deut-

sche Sprache am Sprechen der Prediger 

gleichsam semantisch und poetisch aufge-

laden. Vielleicht besteht heute ein umge-

kehrter Zusammenhang: dass die Sprache 

der Verkündigung, will sie überhaupt noch 

im Rauschen der Kommunikationen ver-

nommen werden, am Granit großer Poesie 

geschliffen wird. Um nicht missverstan-

den zu werden: Es geht nicht darum, dass 
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Predigende AaUS Gedichten oder Romanen Andere Dichter waren NeNNeN

zil1eren. Stattdessen MUSsSen S1€ sich selbst und nicht einmal wenige deren Werke
der Imaginationskraft großer Poeslie In ahnlıche Aufmerksamkei verdienen. Auch
10OSsa und Lyrik aussetzen, wileder habe ich mich bei den eben genannten Bel-
lernen, AaUuSs ihrem eigenen kreativen Zen- pielen auf zeitgenössische Autorinnen
irum heraus urpersönlich formulieren. und Autoren beschränkt. Selbstreden:

Der Absichtslosigkeit, die einem en uns die Klassiker VO  b Omer ber
olchen Sich- Anvertrauen die Sprache ante bis Lessing, Hölderlin und eine
eiInes anderen gehört, kommt > nicht weniger lehren Gleichwohl,
Wenn Theologinnen und Theologen nicht scheint mir, die ichtung der Jüngs-
1Ur und nicht einmal Zzuerst Werken ten Vergangenheit WIE der G egenwart ein
greifen, die thematisch der christlichen Bil- unverdientes Schattendasein. AÄAm Nerwe-
der- und Gedankenwelt zugehören. Denn nıgsten können diejenigen, die wI1Ie die
CS {ut denen, die oft VO  b (J,ott und den Predigenden ihr Ohr der Sprache ihrer
großen Dingen sprechen aben, gult, eit en mMussen, selbst sprechen
sich VO  u Dichterinnen und Dichtern weılt lernen, dass S1€ verstanden werden, da-
In die „Welt“ und VOLF em den kleinen raufverzichten, der Sprache der Poeslie VO  b

Dingen mitnehmen lassen. on In den heute nachzulauschen.
Büchern Christine Lavants geschieht das Wer immer die Geduld aufbringt,
oder bei Richard xXxnNner der unmlıt- Dichterinnen und Dichtern zuzuhören,
telbaren Präsenz christlicher Kennmale. wird verändert Urc die Sprache, die
och mehr VO  b der Wirklichkeitsdichte S1€ sprechen. Ich sehe sieben omente
werktäglicher Szenen und selbst scheinbar olcher Verwandlung, die unmittelbar
banaler Beobachtungen vermitteln efw.: den 1enst der Predigt betreffen und
die Prosa-Mınlaturen einer Sarah Kirsch, alle ließen sich poetischen Beispielen
die Erzählungen Abraham Sutzkevers, des der Gegenwart exemplifizieren): (a) Me-
ohl bedeutendsten jiddischen Dichters 1ale Askese, (D) raägnanz der Motive,
unNnserer Epoche, oder viele Werke VO  b BoO- (C) Welthaltigkeit, (d) Sprachgenauigkeit,
tho Strau{fß und eler Handke ıne Ver- (e) Behutsamkeit, (f) Metaphorisierung
ichtung VO  b Wirklichkeit In Verstorm bis der Sprache, (g) inübung 1Ins Schwei-
ahin, dass S1€ In ahrhen einer euschaf- 1gCcmn
fung VO  b Wirklichkeit gleichkommt bald Nur diesen etzten Punkt möchte ich
tröstend, bald verstörend, Je nachdem abschließen: ausfalten, weil MIır
hat sich Jan Skacel abgerungen. DIe onge- besonders wichtig erscheint: Heinrich
niale Übertragung vieler SeiNer edıichte chlier chrieb einmal, die Stille VOLF dem
VO TIschechischen 1Ins Deutsche Urc. Wort Se1 der „Mutterschof{fß des Wortes,;
seinen ollegen und Freund Reiner unze der CS ange tragt, CN gebären *® Ich
1111US55 als poetischer Glücksfall gelten. möchte hinzufügen: Das Wort 111U55 auch

Vgl dazu ausführlich Klaus Müller, Homilie Uun: Poesie. ber eın T1  9 ber nicht Immer eIN-
faches Verwandtschaftsverhältnis, 1n Theologie un: Glaube X 1995 64—-79
Heinrich Schlier, Verkündigung Uun: Sprache, 1: ders., Der €15 Uun: Cdie Kirche. Exegetische
Aufsätze un: ortrage. 4, hg, Veronika Kubina Uun: arl TLehmann. M it einem Gjeleitwort
VOoO  3 Joseph Ka[zinger, Freiburg Br -Basel-Wien 1980, S — . hier
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Predigende aus Gedichten oder Romanen 

zitieren. Stattdessen müssen sie sich selbst 

der Imaginationskraft großer Poesie in 

Prosa und Lyrik aussetzen, um wieder zu 

lernen, aus ihrem eigenen kreativen Zen-

trum heraus urpersönlich zu formulieren.

Der Absichtslosigkeit, die zu einem 

solchen Sich-Anvertrauen an die Sprache 

eines anderen gehört, kommt entgegen, 

wenn Theologinnen und Theologen nicht 

nur und nicht einmal zuerst zu Werken 

greifen, die thematisch der christlichen Bil-

der- und Gedankenwelt zugehören. Denn 

es tut denen, die oft von Gott und den 

großen Dingen zu sprechen haben, gut, 

sich von Dichterinnen und Dichtern weit 

in die „Welt“ und vor allem zu den kleinen 

Dingen mitnehmen zu lassen. Schon in den 

Büchern Christine Lavants geschieht das 

oder bei Richard Exner trotz der unmit-

telbaren Präsenz christlicher Kennmale. 

Noch mehr von der Wirklichkeitsdichte 

werktäglicher Szenen und selbst scheinbar 

banaler Beobachtungen vermitteln etwa 

die Prosa-Miniaturen einer Sarah Kirsch, 

die Erzählungen Abraham Sutzkevers, des 

wohl bedeutendsten jiddischen Dichters 

unserer Epoche, oder viele Werke von Bo-

tho Strauß und Peter Handke. Eine Ver-

dichtung von Wirklichkeit in Versform bis 

dahin, dass sie in Wahrheit einer Neuschaf-

fung von Wirklichkeit gleichkommt – bald 

tröstend, bald verstörend, je nachdem –, 

hat sich Jan Skacel abgerungen. Die konge-

niale Übertragung vieler seiner Gedichte 

vom Tschechischen ins Deutsche durch 

seinen Kollegen und Freund Reiner Kunze 

muss als poetischer Glücksfall gelten.

Andere Dichter wären zu nennen – 

und nicht einmal wenige –, deren Werke 

ähnliche Aufmerksamkeit verdienen. Auch 

habe ich mich bei den eben genannten Bei-

spielen auf zeitgenössische Autorinnen 

und Autoren beschränkt. Selbstredend 

haben uns die Klassiker von Homer über 

Dante bis Lessing, Hölderlin und Heine 

nicht weniger zu lehren. Gleichwohl, 

scheint mir, führt die Dichtung der jüngs-

ten Vergangenheit wie der Gegenwart ein 

unverdientes Schattendasein. Am allerwe-

nigsten können diejenigen, die wie u. a. die 

Predigenden ihr Ohr an der Sprache ihrer 

Zeit haben müssen, um selbst so sprechen 

zu lernen, dass sie verstanden werden, da-

rauf verzichten, der Sprache der Poesie von 

heute nachzulauschen.

Wer immer die Geduld aufbringt, 

Dichterinnen und Dichtern zuzuhören, 

wird verändert durch die Sprache, die 

sie sprechen. Ich sehe sieben Momente 

solcher Verwandlung, die unmittelbar 

den Dienst der Predigt betreffen (und 

alle ließen sich an poetischen Beispielen 

der Gegenwart exemplifizieren): (a) Me-

diale Askese, (b) Prägnanz der Motive, 

(c) Welthaltigkeit, (d) Sprachgenauigkeit, 

(e) Behutsamkeit, (f) Metaphorisierung 

der Sprache, (g) Ein übung ins Schwei-

gen.17 

Nur diesen letzten Punkt möchte ich 

abschließend etwas ausfalten, weil er mir 

besonders wichtig erscheint: Heinrich 

Schlier schrieb einmal, die Stille vor dem 

Wort sei der „Mutterschoß des Wortes, 

der es lange trägt, um es zu gebären“18. Ich 

möchte hinzufügen: Das Wort muss auch 

17 Vgl. dazu ausführlich Klaus Müller, Homilie und Poesie. Über ein enges, aber nicht immer ein-
faches Verwandtschaft sverhältnis, in: Th eologie und Glaube 85 (1995), 64–79.

18 Heinrich Schlier, Verkündigung und Sprache, in: ders., Der Geist und die Kirche. Exegetische 
Aufsätze und Vorträge. Bd. 4, hg. v. Veronika Kubina und Karl Lehmann. Mit einem Geleitwort 
von Joseph Ratzinger, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1980, 3–19, hier 17.
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wleder ıIn Stille münden, CN selbst Sein festzuhalten, dass Bildern eine Sahnız e1gE-
können. Stille ist etwas wI1Ie Fassung 1E Dignität In religiöser Kommunikati-

des Wortes, die allererst SE1INE Gestalt und zuzuerkennen bleibt Wlıe das konkret
seiInen Wert ZUFK Geltung kommen lässt. In aussieht, 1e sich vielleicht nicht zuletzt
besonderem Ma{iß gilt das für den Öffent- VO  b dem ange für eneliton arbeitenden
lichen Umgang mıt den großen Worten Fotografen Oliviero Toscanı lernen. Skan-
des auDens In der Predigt. „Wer nicht Cal machte Toscanı eigentlich immer, und
schweigen elernt hat, darf eigentlich nicht eine geWISSE eit erweckte CI auch urch-
VO  b (J,ott sprechen.  «19 Selbstverständlic AaUuSs den Eindruck, dass CS ıhm 1Ur eben
ist den Predigenden aufgetragen, (,ottes darum ginge, eiwa bel der ampagne für
Wort welterzusagen und auszulegen, also die „Jesus-Jeans” In den 1970er-Jahren, bel

reden. och auch schweigend S1€ der CI aufreizende OI0S mıt biblischen
S1€ vielleicht das Wich- Kernsatzen verknüpfte (etwa „Wer mich

tigere: Schweigend deuten S1€ auf 1e€ olge MIır nach” geschrieben auf ul-
den Raum, AaUS dem das Wort kommt. Sol- trakurze Cans, die sich ber ein weibliches
che inübung 1Ins beredte Schweigen esa spannen).“” Später kamen die welt-
In einer Epoche, In der „Kommunikati- weılten ampagnen mıt einem Öölver-
On  C6 als Zauberwort und „kommunikativ” schmierten Seevogel, einem erschossenen

einem blutdurchtränktenals Kompliment gilt, nicht leicht. (Gerade Matia-O pfer,
Werke der ichtung aber vermögen mıt Soldatenhem: mıt Einschussloch AaUS dem
der Dialektik VO  b Wort und Schweigen KOSOVO-KrIieg, eiInem sterbenden Aids-

machen, weil eiInes ihrer VCI- kranken In den etzten Lebensmomenten
blüffendsten ermögen darin besteht, das oder einem Neugeborenen, das blutver-
eigene prechen 1mM Vollzug der Äußerung schmiert och der Nabelschnur hängt.“
SOZUSaSCH durchzustreichen, ohne einem Alle diese Bilder Werbeplakate mıt
performativen Selbstwiderspruch VCI- dem oft unscheinbar kleinen LOgO „United
fallen Auch die Mystik er Religionen Colors of Benetton“ versehen entfachten
und Zeiten kennt diese sprachliche (Je- heftigste Debatten. In ihrem Verlauf VCI-

genwendigkeit, Jene Erfahrung be- mochte Toscanı den anfänglichen,
ZCUSCNH, VOLF der die Orte auch VO  u ıhm selbst genährten Verdacht,

das en der Welt In den 1enst VO  u Pul-
lover-Marketing stellen.  )22 entkräften.

Und dennoch Bilder auch Der Journalist und Schriftsteller Contar-
do Calligaris hat Toscanıs entscheidende

egen die vorausgehend vorgelragene Überlegungen In den edanken gefasst,
Kritik der Bilderinflation bleibt allerdings bringe humanes Gedankengut

FYTranz Kamphaus, Schwerpunkte der Predigtausbildung, 1n 1K/ 11 1982 113-122, hier 1272
Vgl dazu Oliviero Toscanlt, e Werbung 1st eın lächelndes AÄAas Deutsch VOoO  3 Barbara Neeb,
Frankfurt a. M 1997, 135158 Bildbeleg z ın Thomas Hüecetlin, N€]1 eın Genle, bitte!, 1n

21
SPIEGELreporter 04/2000, 118-123, hier 125
Vgl Cdie Bildbelege un: Toscanıs Kommentare ın Oliviero Toscanlt, DIie Werbung 1st eın äacheln-
des AÄAas s Anm 20)
Vgl dazu: arf 111all miıt diesem Photo für Pullover werben? Fur das 5Z-Magazın diskutieren:
Kulturphilosoph el Postman Uun: ()liviero Joscanıl, Erfiinder der umstrıittensten AÄnzelgen-
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wieder in Stille münden, um es selbst sein 

zu können. Stille ist so etwas wie Fassung 

des Wortes, die allererst seine Gestalt und 

seinen Wert zur Geltung kommen lässt. In 

besonderem Maß gilt das für den öffent-

lichen Umgang mit den großen Worten 

des Glaubens in der Predigt. „Wer nicht zu 

schweigen gelernt hat, darf eigentlich nicht 

von Gott sprechen.“19 Selbstverständlich 

ist den Predigenden aufgetragen, Gottes 

Wort weiterzusagen und auszulegen, also 

zu reden. Doch auch schweigend sagen sie 

etwas, sagen sie vielleicht sogar das Wich-

tigere: Schweigend deuten sie stumm auf 

den Raum, aus dem das Wort kommt. Sol-

che Einübung ins beredte Schweigen fällt 

in einer Epoche, in der „Kommunikati-

on“ als Zauberwort und „kommunikativ“ 

als Kompliment gilt, nicht leicht. Gerade 

Werke der Dichtung aber vermögen mit 

der Dialektik von Wort und Schweigen 

vertraut zu machen, weil eines ihrer ver-

blüffendsten Vermögen darin besteht, das 

eigene Sprechen im Vollzug der Äußerung 

sozusagen durchzustreichen, ohne einem 

performativen Selbstwiderspruch zu ver-

fallen. Auch die Mystik aller Religionen 

und Zeiten kennt diese sprachliche Ge-

genwendigkeit, um jene Erfahrung zu be-

zeugen, vor der die Worte versagen.

7 Und dennoch: Bilder auch

Gegen die vorausgehend vorgetragene 

Kritik der Bilderinflation bleibt allerdings 

19 Franz Kamphaus, Schwerpunkte der Predigtausbildung, in: IKZ 11 (1982), 113–122, hier 122.
20 Vgl. dazu Oliviero Toscani, Die Werbung ist ein lächelndes Aas. Deutsch von Barbara Neeb, 

Frankfurt a. M. 1997, 135–138. – Bildbeleg etwa in Th omas Hüetlin, Sei ein Genie, bitte!, in: 
SPIEGELreporter 04/2000, 118–123, hier 123.

21 Vgl. die Bildbelege und Toscanis Kommentare in Oliviero Toscani, Die Werbung ist ein lächeln-
des Aas (s. Anm. 20).

22 Vgl. dazu: Darf man mit diesem Photo für Pullover werben? Für das SZ-Magazin diskutieren: 
Kulturphilosoph Neil Postman und Oliviero Toscani, Erfi nder der umstrittensten Anzeigen-

festzuhalten, dass Bildern eine ganz eige-

ne Dignität in religiöser Kommunikati-

on zuzuerkennen bleibt. Wie das konkret 

aussieht, ließe sich vielleicht nicht zuletzt 

von dem lange für Benetton arbeitenden 

Fotografen Oliviero Toscani lernen. Skan-

dal machte Toscani eigentlich immer, und 

eine gewisse Zeit erweckte er auch durch-

aus den Eindruck, dass es ihm nur eben 

darum ginge, etwa bei der Kampagne für 

die „Jesus-Jeans“ in den 1970er-Jahren, bei 

der er aufreizende Fotos mit biblischen 

Kernsätzen verknüpfte (etwa „Wer mich 

liebt, folge mir nach“ – geschrieben auf ul-

trakurze Jeans, die sich über ein weibliches 

Gesäß spannen).20 Später kamen die welt-

weiten Kampagnen u. a. mit einem ölver-

schmierten Seevogel, einem erschossenen 

Mafia-Opfer, einem blutdurchtränkten 

Soldatenhemd mit Einschussloch aus dem 

Kosovo-Krieg, einem sterbenden Aids-

kranken in den letzten Lebensmomenten 

oder einem Neugeborenen, das blutver-

schmiert noch an der Nabelschnur hängt.21 

Alle diese Bilder – Werbeplakate – mit 

dem oft unscheinbar kleinen Logo „United 

Colors of Benetton“ versehen – entfachten 

heftigste Debatten. In ihrem Verlauf ver-

mochte Toscani gegen den anfänglichen, 

auch von ihm selbst genährten Verdacht, 

das Elend der Welt in den Dienst von Pul-

lover-Marketing zu stellen,22 zu entkräften. 

Der Journalist und Schriftsteller Contar-

do Calligaris hat Toscanis entscheidende 

Überlegungen in den Gedanken gefasst, 

er bringe humanes Gedankengut unter 
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ausdrücklicher Anerkennung der Macht Ten Zellen auf die Hinrichtung wartenden
des Marktes, aber zugleic deren Nutzung Straftätern mıt dem schrägen Schriftftbal-
dadurch ZUFK Geltung, dass beweise, wI1Ie ken „Sentenced death“.* In der Tat ist,
IHNan auf der mıt Abstand gröfßten OMMU- wI1Ie ein Rezensent vermerkte, die Absurdi-
nikationsfläche der Welt VO  b heute der tat der Todesstrafe och nle eindring-
Werbung „auch anderes vermitteln ich dargestellt worden als dadurch, dass
kann als diese Schmierenkomödien VO überlebens(!)grofße Bilder VO  b Menschen
Glück”, die Toscanı selbst aufs Drastischs- (wie du und ich) plakatiert werden, deren

beschreiben we1($** und mıt seinen Bild mıt erufung auf Recht und (G(Jesetz
Bildern entlarven sucht. Andere Kam- für immer ausgelöscht werden s<o11.*6 Spä-
Paghlıch bestätigten diese Lesart Im Janu- ter folgte eine Fotostrecke, In der Toscanı

2000 brachte Toscanı plakatiert eiwa dreiundzwanzig Knochenschwundkranke
Bushaltestellen Porträt-Fotos VO  b In nackt fotografiert hat, mıt diesen Akt-

Amerika ZU. Tode verurteilten und In ih- fotos ein Aufklärungsprogramm ZU.

ema UÜsteoporose begleiten. Seine
Begründung für dieses Engagement: Nur
ummköpfte hielten ausschließlich I1-Weiterführende Lıteratur:

KTaus üller, Endlich unsterDlic. /wI1- de und Junge KöÖrper für schön. Er wolle
schen Körperkult und Cyberworld, EevVe- mıt seinen Bildern die Luge bekämpfen,

die alschen er.laer 2011 Ausführliche Erläuterung, WIE
die euen Medien klassische Themen der Von letzterem Motiv her kann nicht

Theologie NEeU ZUFK Debatte tellen und be- überraschen, dass Toscanı ungeachtet
SseiINner erklärten Distanz Kirchlichemsonders die Anthropologie 1Ins Zentrum

kritischer Diskurse ziehen. und Glaube überhaupt““ nicht 1Ur

Gebhard Urs (Hg.) Katholisches edi- seiInNne biografische Praägung Urc das Sym-
bolrepertoire der christlichen Tradition CI -enhandbuc Fakten TaxXls Perspekti-

VEN, Kevelaer 2013 1ne multiperspektive innert“ und den Mainstream der Werbung
Übersicht ZU. ema „Medientheorie” deren stümperhaften KOopIe bezichtigt

die Models als Heilige Jungfrauenund „Medienpraxis’ AaUuSs katholischer 1C.
Außerst hilfreich für welter ausgreifende Ausblendung des „Rests” VO  u Kreuzweg,
Recherchen. chmerz und Erlösung). Er bezeichnet SE1-

1E „Skandal”-Kampagnen wI1Ie die mıt dem

kampagne der Welt, 1: 5SZ-Magazın, Nr 41, VOoO 10.1992, 35 —46 Vglz uch melne Kr1-
tik VO  3 1994 ın Klaus Müller, Homiletik. E1ın Handbuch für kritische Zeiten, Regensburg 1994,
155156
Contardo Calligaris zıt nach Oliviero Toscanlt, e Werbung 1st eın lächelndes AÄAas (S. Anm 20),
158585; vgl eb: 157
Vgl bes Oliviero Toscanlt, DIie Werbung 1st eın lächelndes AÄas s Anm 20), 0—_3  \<J
Bildbelege vgl ın Thomas Hücetlin, N€]1 eın Genle, bitte! s Anm 20), 119
Vgl Henning Klüver, Bilder eiINes radikalen Innenseilters, 1n Süddeutsche Zeitung, Nr 41,

Wochenende, 11
Vgl ebı
Vgl „Ich kann 11UT mich glauben. ” ()liviero Toscanı 1m Gespräch miıt Kalner Schmidt Uun:
ermann Vaske, 1n SPIEGELreporter 04/2000, 124-127, hier 127
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ausdrücklicher Anerkennung der Macht 

des Marktes, aber zugleich deren Nutzung 

dadurch zur Geltung, dass er beweise, wie 

man auf der mit Abstand größten Kommu-

nikationsfläche der Welt von heute – der 

Werbung – „auch etwas anderes vermitteln 

kann als diese Schmierenkomödien vom 

Glück“23, die Toscani selbst aufs Drastischs-

te zu beschreiben weiß24 und mit seinen 

Bildern zu entlarven sucht. Andere Kam-

pagnen bestätigten diese Lesart: Im Janu-

ar 2000 brachte Toscani – plakatiert etwa 

an Bushaltestellen – Porträt-Fotos von in 

Amerika zum Tode verurteilten und in ih-

 kampagne der Welt, in: SZ-Magazin, Nr. 41, vom 09.10.1992, 38–46. Vgl. etwa auch meine Kri-
tik von 1994 in Klaus Müller, Homiletik. Ein Handbuch für kritische Zeiten, Regensburg 1994, 
185–186.

23 Contardo Calligaris zit. nach Oliviero Toscani, Die Werbung ist ein lächelndes Aas (s. Anm. 20), 
188; vgl. ebd., 187 f.

24 Vgl. bes. Oliviero Toscani, Die Werbung ist ein lächelndes Aas (s. Anm. 20), 9–37.
25 Bildbelege vgl. in Th omas Hüetlin, Sei ein Genie, bitte! (s. Anm. 20), 119.
26 Vgl. Henning Klüver, Bilder eines radikalen Innenseiters, in: Süddeutsche Zeitung, Nr. 41, 

19./20.02.2000. SZ am Wochenende, II.
27 Vgl. ebd.
28 Vgl. „Ich kann nur an mich glauben.“ Oliviero Toscani im Gespräch mit Rainer Schmidt und 

Hermann Vaske, in: SPIEGELreporter 04/2000, 124 –127, hier 127.

ren Zellen auf die Hinrichtung wartenden 

Straftätern mit dem schrägen Schriftbal-

ken „Sentenced to death“.25 In der Tat ist, 

wie ein Rezensent vermerkte, die Absurdi-

tät der Todesstrafe noch nie so eindring-

lich dargestellt worden als dadurch, dass 

überlebens(!)große Bilder von Menschen 

(wie du und ich) plakatiert werden, deren 

Bild mit Berufung auf Recht und Gesetz 

für immer ausgelöscht werden soll.26 Spä-

ter folgte eine Fotostrecke, in der Toscani 

dreiundzwanzig Knochenschwundkranke 

nackt fotografiert hat, um mit diesen Akt-

fotos ein Aufklärungsprogramm zum 

Thema Osteoporose zu begleiten. Seine 

Begründung für dieses Engagement: Nur 

Dummköpfe hielten ausschließlich gesun-

de und junge Körper für schön. Er wolle 

mit seinen Bildern die Lüge bekämpfen, 

die falschen Bilder.27 

Von letzterem Motiv her kann nicht 

überraschen, dass Toscani – ungeachtet 

seiner erklärten Distanz zu Kirchlichem 

und zu Glaube überhaupt28 – nicht nur 

seine biografische Prägung durch das Sym-

bolrepertoire der christlichen Tradition er-

innert29 und den Mainstream der Werbung 

deren stümperhaften Kopie bezichtigt 

(die Models als Heilige Jungfrauen unter 

Ausblendung des „Rests“ von Kreuzweg, 

Schmerz und Erlösung). Er bezeichnet sei-

ne „Skandal“-Kampagnen wie die mit dem 

Weiterführende Literatur:

Klaus Müller, Endlich unsterblich. Zwi-

schen Körperkult und Cyberworld, Keve-

laer 2011. Ausführliche Erläuterung, wie 

die Neuen Medien klassische Themen der 

Theologie neu zur Debatte stellen und be-

sonders die Anthropologie ins Zentrum 

kritischer Diskurse ziehen.

Gebhard Fürst (Hg.); Katholisches Medi-

enhandbuch. Fakten – Praxis – Perspekti-

ven, Kevelaer 2013. Eine multiperspektive 

Übersicht zum Thema „Medientheorie“ 

und „Medienpraxis“ aus katholischer Sicht. 

Äußerst hilfreich für weiter ausgreifende 

Recherchen.
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S1e lancierte die grofße Organıisler- der kritischen Prüfung der medial hoch
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wurde eben nicht auf sofortigen (Jewinn gehalten, hat die Konkurrenz mıt der Welt
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SC  5 das Reich (‚ottes S1e rzählt uns Der Autor KlTaus üller, geb 1955 In Re-
VO  b der rlösung und der ewlgen ück- gensburg, tudium der atholische The-
seligkeit und verheifßt uns dies Urc. e1- ologie und der Philosophie In Regensburg,
Hen gekreuzigten Mann 1mM utigen Len- Rom, München und Freiburg, 1982 Dr phil,,
dentuch, nicht Urc. Claudia chılier 1mM ZWO. re Tätigkeit In Gemeinde und
Chanel-Höschen. Und diese ampagne JVA-Seelsorge, 1994 Dr 20 abil; seit
ist se1it Zwel Jahrtausenden Teil der kollek-
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1996 Professor und Direktor des Seminars
tiven Vorstellungswelt. für Philosophische Grundfragen der Theo-

Als eine Art Gegenprobe auf Toscanıs ogie der Westfälischen Wilhelms-  MN1-
Thesen 1e sich 1mM Übrigen die e1se le- Versifd. Unster; Publikationen: Homiletik,
SCI1, wI1Ie das ange terben Johannes Paul LL Regensburg 1 994; Glauben Fragen Den-
und dann SEe1IN Begräbnis Ööffentlich wahr- ken Bde 1_) Unster— Dem

und erlebt wurden. Natürlich Glauben nachdenken, Unster 20]

Vgl Oliviero Toscant, e Werbung 1st eın lächelndes AÄAas s Anm. 20), 133154

41
Ebd., 5
Vgl eb: 53
Ebd., 58
Ebd., 131

39

29 Vgl. Oliviero Toscani, Die Werbung ist ein lächelndes Aas (s. Anm. 20), 133–134.
30 Ebd., 55.
31 Vgl. ebd., 53.
32 Ebd., 58.
33 Ebd., 131 f.

Aidskranken und dem blutverschmier-

ten Säugling als an Hauswände gebrachte 

„moderne Ikonen“30, sieht in Letzterer eine 

neue Variante von Weihnachtsbild (gegen 

die pausbäckigen Babys mit dümmlicher 

Windelwerbung in den Sprechblasen)31, 

in Ersterer „wahrhaftig eine Pietà“32. Was 

macht diese Bilder zu Wahrheitsinstanzen 

gegen die „falschen Bilder“? Toscani im 

Originalton:

„Die Jesus-Geschichte beschönigte 

weder die Leiden noch die Gewalt in der 

Welt. Sie machte keine Konzessionen an 

das Sicherheitsbedürfnis ihres Publikums. 

Sie lancierte die erste große organisier-

te Kampagne der Geschichte, und dabei 

wurde eben nicht auf sofortigen Gewinn 

abgezielt, und es wurden auch nicht die 

Qualitäten des Produktes direkt angeprie-

sen: das Reich Gottes […]. Sie erzählt uns 

von der Erlösung und der ewigen Glück-

seligkeit und verheißt uns dies durch ei-

nen gekreuzigten Mann im blutigen Len-

dentuch, nicht durch Claudia Schiffer im 

Chanel-Höschen. Und diese Kampagne 

ist seit zwei Jahrtausenden Teil der kollek-

tiven Vorstellungswelt.“33 

Als eine Art Gegenprobe auf Toscanis 

Thesen ließe sich im Übrigen die Weise le-

sen, wie das lange Sterben Johannes Paul II. 

und dann sein Begräbnis öffentlich wahr-

genommen und erlebt wurden. Natürlich 

handelte es sich auch dabei weitreichend 

um ein medial formatiertes Geschehen: der 

von der Krankheit schwerst Gezeichnete 

bei offiziellen Auftritten, die letzten öffent-

lichen Gesten des Moribunden – von ihm 

selbst zweifelsfrei so gewollt – und dann 

natürlich das Requiem auf dem Petersplatz. 

Aber die Inszenierung war absolut authen-

tisch, würdig und darum buchstäblich glo-

bal glaubwürdig. Sie speiste sich mit ihrer 

ikonischen Anerkennung des Endlichen 

aus dem inkarnatorischen Glutstrom, der 

im Wurzelgeflecht des Christentums zir-

kuliert, und hat darum ersichtlich mühelos 

der kritischen Prüfung der medial hoch 

kompetenten jungen Generation Stand 

gehalten, hat die Konkurrenz mit der Welt 

der Videoclips aufnehmen können.

Der Autor: Klaus Müller, geb. 1955 in Re-

gensburg, Studium der Katholischen The-

ologie und der Philosophie in Regensburg, 

Rom, München und Freiburg, 1982 Dr. phil., 

zwölf Jahre Tätigkeit in Gemeinde und 

JVA-Seelsorge, 1994 Dr. theol. habil; seit 

1996 Professor und Direktor des Seminars 

für Philosophische Grundfragen der Theo-

logie an der Westfälischen Wilhelms-Uni-

versität Münster; Publikationen: Homiletik, 

Regensburg 1994; Glauben – Fragen – Den-

ken. Bde. 1–3, Münster 2006–2010. – Dem 

Glauben nachdenken, Münster 2010.
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